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Für meine wundervolle Mom, die schon immer 
mein größter Fan und meine strengste Kritikerin 
war. Danke, dass du mich unter der Bettdecke hast 
lesen lassen, wenn ich eigentlich schlafen sollte.

Und für meinen geliebten Dad, der zwar das Cover 
gesehen hat, aber das Buch nicht mehr lesen konn-
te. Er hätte die Stella’s-Szene geliebt und sich an 
den Ketchup erinnert.
R.I.P. Jerry Painter (17.5.1939 – 18.5.2020)

L.P.
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Die folgenden den Kapiteln vorangestellten Zitate 
können als Destillat des jeweils  

nachfolgenden Kapitels gelesen werden.



Prolog

»Ich bin nur ein Mädchen, das vor einem Jungen steht 
und ihn bittet, es zu lieben.«
Notting Hill

Meine Mutter brachte mir die goldene Regel des Datings bei, 
noch bevor ich in die zweite Klasse kam.

Im reifen Alter von sieben schlich ich mich eines Abends in 
ihr Schlafzimmer, weil ich einen Albtraum gehabt hatte. (Eine 
Grille von der Größe eines Hauses klingt vielleicht nicht son-
derlich Angst einflößend, aber wenn sie mit einer Roboterstim-
me spricht und deinen zweiten Namen kennt, ist das schon echt 
gruselig.) In dem klobigen Fernsehkasten auf der Kommode lief 
gerade Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück, und ich hatte 
bereits einen Großteil des Films gesehen, bevor meine Mutter 
mich vor dem Fußende ihres Bettes bemerkte.

Da es zu diesem Zeitpunkt längst zu spät war, mich vor dem 
für Erstklässlerinnen ungeeigneten Inhalt des Films zu bewah-
ren, kuschelte sie sich einfach neben mich, und wir schauten das 
Happy End gemeinsam.

Doch mein Erstklässlerinnen-Gehirn konnte das Gesehene 
nicht so ganz verarbeiten. Warum hatte sich Bridget nicht für 
den niedlicheren – charmanteren – Typen entschieden, sondern 
für den, der das Äquivalent eines elefantösen Gähnens dar-
stellte? Wie konnte das Sinn ergeben?

Jep – mir war der entscheidende Punkt des Films komplett 
entgangen, und ich hatte mich hoffnungslos in den Bad Boy 
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verknallt. Bis heute erinnere ich mich noch genau an die Stim-
me meiner Mutter und an den Geruch ihres Vanilleparfüms, 
während sie mir mit den Fingern durchs Haar strich und mir 
sagte:

»Charme und Faszination bringen dich nicht weiter, Libby 
Loo. Diese Dinge verschwinden irgendwann – deshalb solltest 
du dich niemals für den Bad Boy entscheiden.«

Nach diesem Abend erlebten wir noch Hunderte ähnliche 
Momente und philosophierten bei romantischen Filmen begeis-
tert über das Leben. Das war unser Ding. Wir bereiteten Snacks 
vor, machten es uns in den Kissen bequem und arbeiteten uns 
durch ihre Sammlung von kussreichen Happy Ends so wie 
 andere Leute durch unzählige Folgen trashiger Reality-Shows.

Rückblickend war das wahrscheinlich der Grund dafür, dass 
ich auf die perfekte Liebesgeschichte wartete, seit ich das Wort 
Liebe buchstabieren konnte.

Und als meine Mutter starb, hinterließ sie mir ihren un-
erschütterlichen Glauben an das ewige Glück. Mein Erbe ist das 
Wissen, dass Liebe stets in der Luft liegt, einem jederzeit begeg-
nen kann und sich immer lohnt.

Mr Right – und ich meine die nette, verlässliche Version – 
konnte schon an der nächsten Ecke auf mich warten.

Weshalb ich immer und überall vorbereitet war.
Es war nur eine Frage der Zeit, bis es endlich passieren würde.



1

»Wer findet mit zehn schon seine große Liebe?  
Ich meine, wo bleibt da der Spaß?«
Sweet Home Alabama – Liebe auf Umwegen

Der Tag begann wie jeder andere.
Mr Fitzpervert hatte ein Haarknäuel in meinem Pantoffel 

hinterlassen, ich hatte mir das Ohrläppchen am Glätteisen ver-
brannt, und als ich die Tür öffnete, um zur Schule aufzu bre-
chen, erwischte ich meinen Nachbarn und Erzfeind dabei, wie 
er ausgestreckt auf der Motorhaube meines Autos lag.

»Hey!« Ich schob meine Sonnenbrille hoch, zog die Haustür 
hinter mir zu und bemühte mich, meine hübschen Blümchen-
Ballerinas nicht zu ruinieren, während ich wütend in seine 
Richtung rannte. »Runter von meinem Wagen!«

Wes sprang von der Motorhaube und hob seine Hände in 
 einer »Ich bin unschuldig«-Geste, obwohl sein Grinsen verriet, 
dass er alles andere war als das. Hinzu kam, dass ich ihn seit 
dem Kindergarten kannte, und dieser Junge war noch nie un-
schuldig gewesen.

»Was hast du da in der Hand?«
»Nichts.« Er hielt besagte Hand hinter seinem Rücken ver-

borgen. Obwohl er mittlerweile sehr männlich und auch durch-
aus attraktiv aussah, war Wes in meinen Augen immer noch der 
gleiche unreife Junge, der »aus Versehen« den Rosenbusch mei-
ner Mom mit einem Böller niedergebrannt hatte.

»Du bist so was von paranoid«, sagte er.
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Ich blieb vor ihm stehen und sah aus schmalen Augen zu ihm 
hoch. Wes hatte so ein typisches Bad-Boy-Gesicht, und seine 
dunklen Augen  – eingerahmt von unfair langen Wimpern  – 
sprachen Bände, selbst wenn er schwieg.

Seine hochgezogene Braue verriet mir, für wie lächerlich er 
mich hielt. Von unseren vielen wenig erfreulichen Begegnungen 
wusste ich, dass er mich gerade genau taxierte und wir uns 
gleich wegen seines neuesten Streiches in die Haare kriegen 
würden. Und wenn seine braunen Augen derart leuchteten und 
so provokant aufblitzten wie jetzt, wusste ich, dass ich geliefert 
war. Denn Bad-Boy-Wes gewann immer.

Ich pikte ihm mit dem Finger in die Brust. »Was hast du mit 
meinem Auto gemacht?«

»Streng genommen hab ich gar nichts mit deinem Auto ge-
macht.«

»Streng genommen?«
»Wow! Pass auf, was du sagst, Buxbaum.«
Ich verdrehte die Augen, was ihn zu einem provokanten 

Grinsen veranlasste. »Hat mal wieder Spaß gemacht, und ich 
liebe übrigens deine Omaschuhe, aber ich muss jetzt los.«

»Wes …«
Er drehte sich um und ging, als hätte ich nichts gesagt. 

Schlenderte einfach so mit seiner entspannten, übertrieben 
selbstbewussten Art auf sein Haus zu. Als er die Veranda er-
reicht hatte, öffnete er die Tür und rief mir über die Schulter zu: 
»Schönen Tag noch, Liz!«

Das konnte nichts Gutes bedeuten.
Denn ganz bestimmt wünschte er mir keinen schönen Tag, so 

war er nicht. Ich schaute auf mein Auto hinab und hatte mit 
 einem Mal Angst, auch nur die Tür zu öffnen.

Es sei erwähnt, dass Wes Bennett und ich seit Jahren einen 
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schonungslosen Krieg um den einzigen freien Parkplatz am 
Ende unserer Straße führten. Für gewöhnlich gewann er, weil er 
ein schmutziger Betrüger war. Er hielt es für witzig, die Park-
lücke für sich zu reservieren, indem er Dinge dort hinterließ, die 
so schwer waren, dass ich sie nicht wegbewegen konnte. Garten-
tische aus Eisen, Lastwagenmotoren, Monster-Truck-Reifen, ihr 
wisst schon.

(Obwohl seine Aktionen die Aufmerksamkeit der Nachbar-
schafts-Facebook-Gruppe weckten – mein Dad war Mitglied – 
und die alten Lästermäuler, schäumend vor Wut über die  Geißeln 
der Umgebung, wie wild in die Tasten hauten, hatte noch nie 
jemand etwas zu ihm gesagt oder ihn aufgehalten. Total  unfair!)

Aber ausnahmsweise war ich diesmal diejenige, die auf der 
Siegeswelle ritt, denn gestern hatte ich die geniale Idee gehabt, 
die Polizei anzurufen, nachdem er beschlossen hatte, sein Auto 
drei Tage am Stück auf dem Parkplatz stehen zu lassen. In Oma-
ha gibt es nun mal eine Vierundzwanzig-Stunden-Verordnung, 
sodass der gute alte Wes prompt einen Strafzettel bekam.

Ich gebe zu, dass ich einen kleinen Freudentanz in der Küche 
aufgeführt hatte, als ich sah, wie der Deputy den Zettel unter 
Wes’ Scheibenwischer schob.

Nun untersuchte ich alle vier Reifen, ehe ich in meinen  Wagen 
stieg und mich anschnallte. Ich hörte Wes lachen, doch als ich 
mich zur Seite lehnte, um ihn durch das Beifahrerfenster anzu-
funkeln, fiel seine Haustür zu.

In dem Moment sah ich, was er so witzig gefunden hatte.
Der Strafzettel befand sich nun an meinem Auto, mit Pack-

band auf meiner Windschutzscheibe festgeklebt, sodass ich 
nicht mehr hindurchsehen konnte. Mit unzähligen Schichten aus 
handelsüblichem Packband.

Ich stieg aus und versuchte, eine Ecke mit dem Fingernagel 
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abzuknibbeln, aber die Ecken waren sorgfältig festgedrückt 
 worden.

Was für ein Idiot!

Irgendwann – nachdem ich mit einer Rasierklinge den Strafzet-
tel von meiner Windschutzscheibe gekratzt und Hardcore- 
Meditationsatemzüge gemacht hatte, um meinen inneren Zen-
Zustand wiederzuerlangen  – schaffte ich es endlich in die 
Schule, den Soundtrack von Bridget Jones via Kopfhörer im Ohr. 
Den Film hatte ich mir am Vorabend angeschaut – bestimmt 
zum tausendsten Mal –, aber diesmal hatte vor allem die Musik 
zu mir gesprochen. Mark Darcy, der »O doch, das tun sie« sagt, 
während er Bridget küsst, war natürlich höllisch kitschig, doch 
die Szene wäre nicht so »O mein Gott«-würdig, wenn nicht »So-
meone Like You« von Van Morrison im Hintergrund laufen 
würde.

Jep – ich habe ein nerdiges Faible für Film-Soundtracks.
Das Lied begann, als ich am Gemeinschaftsbereich vorbei-

kam und mir meinen Weg durch die Menge aus Schülerinnen 
und Schülern bahnte, die den Flur verstopfte. Das Coolste an 
Musik – wenn man sie laut genug über gute Kopfhörer  abspielte 
(und ich hatte die besten) – ist meiner Meinung nach die Tat-
sache, dass sie die Kanten der Welt weicher macht. Van Mor-
risons Stimme ließ meinen Gang durch den überfüllten Flur 
wirken wie eine Filmszene statt wie das nervige Unterfangen, 
das es in Wirklichkeit war.

Ich ging zu den Toiletten in der ersten Etage, wo ich mich 
 jeden Morgen mit Joss traf. Meine beste Freundin verschlief an-
dauernd, sodass kaum ein Tag verging, an dem sie nicht noch 
hastig Eyeliner auftragen musste, bevor es zur ersten Stunde läu-
tete.
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»Liz, ich liebe dieses Kleid.« Joss warf mir kurz einen Blick zu, 
während sie beide Lidränder mit einem Wattestäbchen reinigte. 
Kaum hatten wir den Toilettenraum betreten, holte sie ihre 
Mascara hervor und begann, ihre Wimpern damit zu tuschen. 
»Die Blumen sind so was von du.«

»Danke!« Ich ging zum Spiegel und drehte mich einmal im 
Kreis, um mich zu vergewissern, dass mein A-förmiges Vintage-
Kleid nicht in meiner Unterhose steckte oder so.

Hinter uns wurden zwei Cheerleaderinnen von der weißen 
Wolke ihres E-Zigaretten-Dampfes eingehüllt, und ich lächelte 
ihnen mit geschlossenen Lippen zu.

»Versuchst du, dich zu kleiden wie die Hauptdarstellerinnen 
aus deinen Filmen, oder ist das Zufall?«, fragte Joss.

»Sag nicht ›deine Filme‹, als wäre ich süchtig nach Pornos 
oder so.«

»Du weißt, was ich meine.« Joss trennte ihre Wimpern mit 
der Spitze einer Sicherheitsnadel.

Ich wusste genau, was sie meinte, schließlich schaute ich so 
gut wie jeden Abend Moms romantische Komödien. Dadurch 
fühlte ich mich meiner Mutter näher; es war, als säße ein winzi-
ger Teil von ihr neben mir und würde sich zusammen mit mir 
den Film ansehen. Wahrscheinlich, weil wir sie früher immer 
gemeinsam geschaut hatten. So. Viele. Male.

Doch Joss wusste nichts von alldem. Wir waren in der glei-
chen Straße aufgewachsen, aber erst in der zehnten Klasse beste 
Freundinnen geworden. Obwohl sie wusste, dass meine Mom 
gestorben war, als ich in der fünften Klasse gewesen war, hatten 
wir nie so richtig darüber gesprochen. Sie dachte, ich wäre ver-
rückt nach Liebesfilmen, weil ich halt eine hoffnungslose 
Roman tikerin war. Ich habe es nie richtiggestellt.

»Hey, hast du deinen Dad wegen dem Picknick der Abschluss-
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klasse gefragt?« Joss schaute mich im Spiegel an, und ich wusste, 
dass sie sauer sein würde.

Ehrlich gesagt war ich überrascht, dass sie mir diese Frage 
nicht schon gestellt hatte, als wir die Toilette noch nicht mal be-
treten hatten.

»Er ist spät nach Hause gekommen, da lag ich schon im 
Bett.« Das stimmte, aber ich hätte genauso gut Helena fragen 
können, wenn ich wirklich darüber hätte sprechen wollen. »Ich 
rede heute mit ihm.«

»Klar.« Sie schraubte die Mascara zu und schob sie in ihr 
Schmink-Etui.

»Ehrlich. Ich verspreche es.«
»Komm.« Joss verstaute ihr Schmink-Etui im Rucksack und 

griff nach ihrem Kaffee. »Ich kann nicht noch mal zu spät zur 
 Literatur kommen, sonst muss ich nachsitzen, und ich hab 
Kate versprochen, ihr auf dem Weg Kaugummi in den Spind zu 
werfen.«

Ich rückte die Umhängetasche an meiner Schulter zurecht 
und erhaschte einen Blick auf mein Spiegelbild. »Warte – ich 
hab den Lippenstift vergessen.«

»Wir haben keine Zeit für Lippenstift.«
»Für Lippenstift ist immer Zeit.« Ich öffnete den Reißver-

schluss des Seitenfachs an meiner Tasche und holte meine Lieb-
lingsfarbe, Retrograde Red, heraus. Für die geringe Chance (die 
sehr geringe Chance), dass mein McDreamy im Gebäude war, 
wollte ich gut aussehen. »Geh ruhig schon vor.«

Als sie weg war, trug ich die Farbe auf. Viel besser. Ich schob 
den Lippenstift zurück in meine Tasche, setzte mir den Kopf-
hörer wieder auf und verließ die Toilette, wobei ich auf Play 
drückte und meine Seele vom Bridget-Jones-Soundtrack einhül-
len ließ.
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Als ich zur Literatur kam, ging ich ans Ende des Raumes, 
 setzte mich an einen Tisch zwischen Joss und Laney Morgan 
und schob mir den Kopfhörer in den Nacken.

»Was hast du bei Aufgabe acht?«, fragte Joss mich, über die 
Hausaufgaben gebeugt. »Ich hab vergessen zu lesen, deshalb hab 
ich keine Ahnung, warum Gatsbys Hemden Daisy zum Weinen 
bringen.«

Ich holte mein Arbeitsblatt hervor und ließ Joss die Antwort 
abschreiben, aber mein Blick glitt rüber zu Laney. Bei einer 
Umfrage hätte jeder Mensch auf diesem Planeten einstimmig 
angegeben, das Mädchen hübsch zu finden; es war eine unbe-
streitbare Tatsache. Sie hatte eine dieser Nasen, die schlichtweg 
bezaubernd waren und für deren Existenz das Wörtchen keck er-
funden worden war. Ihre Augen waren so groß wie die einer 
Disney-Prinzessin, und ihr blondes Haar war immer glänzend 
und weich und sah aus, als gehörte es in eine Shampoo-Wer-
bung. Zu schade, dass ihr Charakter das genaue Gegenteil von 
ihrer äußeren Erscheinung war.

Ich konnte sie auf den Tod nicht ausstehen.
An unserem ersten Tag im Kindergarten hatte sie »Igitt« ge-

rufen, als ich Nasenbluten bekam, und auf mein Gesicht ge-
zeigt, bis die gesamte Gruppe mich voller Ekel anglotzte. In der 
dritten Klasse hatte sie Dave Addleman gesteckt, dass mein 
 Notizblock voller Liebeserklärungen an ihn sei. (Was stimmte, 
aber das war nicht der springende Punkt.) Sie hatte es ihm ver-
raten, und statt nett oder charmant zu sein, so wie ich es auf-
grund der vielen Filme erwartet hatte, hatte David mich als ver-
rückt bezeichnet. Und in der fünften Klasse  – nicht lange, 
nachdem meine Mom gestorben war –, als ich mich aufgrund 
einer vorgegebenen Sitzordnung gezwungen sah, in der Cafete-
ria neben Laney zu sitzen, hatte sie immer ihre rosafarbene Brot-
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dose hervorgeholt und alle am Tisch mit den Köstlichkeiten be-
eindruckt, die ihre Mom für sie zubereitet hatte.

In ausgefallene Formen geschnittene Sandwiches, selbst ge-
backene Plätzchen, Brownies mit Streuseln – die reinste Schatz-
truhe voller Kinder-Delikatessen, eine liebevoller zubereitet als 
die andere.

Doch es waren die kleinen Zettelchen, die mir den Rest 
 gaben.

Es verging kein Tag, an dem ihr Mittagessen nicht eine hand-
schriftliche Notiz von ihrer Mom enthielt. Es waren lustige klei-
ne Briefe, die Laney ihren Freundinnen laut vorlas, mit albernen 
Zeichnungen am Rand. Und wenn ich meinen neugierigen 
 Augen mal erlaubte, einen Blick auf den unteren Teil des Zettels 
zu werfen, wo in verschnörkelter Schrift, verziert mit Herzen, 
Ich liebe dich – Mom stand, wurde ich jedes Mal so traurig, dass 
ich nichts mehr essen konnte.

Bis heute fand jeder, dass Laney toll und hübsch und klug 
war, aber ich kannte die Wahrheit. Sie mochte vorgeben, nett zu 
sein, aber solange ich denken konnte, warf sie mir schon merk-
würdige Blicke zu. Ungelogen, jedes Mal, wenn dieses Mädchen 
mich anschaute, war es, als hätte ich was im Gesicht und sie 
könnte sich nicht entscheiden, ob sie angewidert oder belustigt 
sein sollte. Hinter all der Schönheit verbarg sich etwas Fauliges, 
Verdorbenes, und eines Tages würde auch der Rest der Welt das 
sehen, was ich sah.

»Kaugummi?« Laney hielt mir eine Packung Doublemint 
hin, wobei sie ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen hoch-
zog.

»Nein, danke«, murmelte ich und lenkte meine Aufmerksam-
keit auf Mrs Adams, die gerade reinkam und uns nach unseren 
Hausaufgaben fragte.
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Wir reichten unsere Arbeitsblätter nach vorn und begannen, 
über Literaturkram zu sprechen.

Alle machten sich Notizen auf ihren Laptops, und Colton 
Sparks nickte mir von seinem Tisch in der Ecke zu. Ich lächelte 
und blickte runter auf meine Tastatur. Colton war nett. Zu Be-
ginn des Jahres war ich zwei Wochen mehr oder weniger mit 
ihm zusammen gewesen, aber irgendwann hatte es sich nur noch 
so na ja angefühlt. Was in gewisser Hinsicht meine gesamte 
 Dating-Geschichte zusammenfasste: na ja.

Zwei Wochen  – das war die Durchschnittsdauer meiner 
 Beziehungen, falls man sie überhaupt als solche bezeichnen 
 konnte.

So lief es normalerweise: Ich sah einen süßen Typen, träumte 
wochenlang von ihm, bis ich ihn in meiner Fantasie zu meinem 
absoluten Seelenverwandten gemacht hatte. Die Phase vor einer 
Highschool-Beziehung begann meistens mit den allergrößten 
Hoffnungen. Aber nach zwei Wochen, noch bevor wir offiziell 
zusammen waren, bekam ich immer plötzlich den »Ick«. Das 
Todesurteil aller aufkeimenden Beziehungen.

Definition von »Ick«: Dating-Begriff, der ein plötzliches Cringe-
Gefühl beschreibt, das man in Bezug auf eine Person bekommt, mit 
der man auf romantische Art involviert ist, und man daraufhin ge-
radezu unmittelbar abgeschreckt ist.

Joss behauptete, dass ich andauernd stöberte, jedoch nie 
 etwas kaufte. Und am Ende behielt sie recht. Aber mein Hang 
zu Zwei-Wochen-Beziehungen drohte ernsthaft, mein Prom- 
Potenzial zu ruinieren. Ich wollte mit jemandem zum Abschluss-
ball gehen, bei dem mir der Atem stockte und das Herz bis zum 
Hals schlug – aber wen gab es an der Schule überhaupt noch, 
den ich noch nicht in Betracht gezogen hatte?

Ich meine, streng genommen hatte ich ein Prom-Date: Ich 
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würde mit Joss hingehen. Es war nur  … Mit meiner besten 
Freundin hinzugehen, fühlte sich an wie der totale Fail. Ich 
wusste, wir würden Spaß zusammen haben – vorher würden wir 
mit Kate und Cassidy, den Lustigsten aus unserer Clique, 
 irgendwo was essen gehen –, aber eigentlich sollte der Abschluss-
ball ja den Höhepunkt einer Highschool-Romanze darstellen. 
Was ich damit meine? Ein Werbeplakat mit der Prom-Frage 
 aller Fragen, zueinander passende Anstecksträußchen, sprach-
lose Bewunderung beim Anblick von ihr im Ballkleid, zärtliche 
Küsse unter einer kitschigen Discokugel.

So was halt wie Andrew McCarthy und Molly Ringwald in 
Pretty in Pink.

Der Abschlussball hatte rein gar nichts mit Freundinnen zu 
tun, die sich in der Cheesecake Factory zum Dinner verabrede-
ten, bevor sie zur Highschool fuhren, um verkrampfte Gesprä-
che zu führen, während die Paare sich an der berühmt-berüch-
tigten Knutschwand tummelten.

Ich wusste, Joss würde es nicht verstehen. Sie hielt den Ab-
schlussball für keine große Sache, sondern nur für eine High-
school-Tanzveranstaltung, für die man sich aufstylen musste. 
Sie hätte mich vollkommen lächerlich gefunden, wenn ich zu-
gegeben hätte, dass ich enttäuscht war. Sie war ohnehin schon 
sauer, weil ich das Kleider-Shopping mit ihr immer weiter 
 hinauszögerte, aber ich fühlte mich einfach nicht danach.

Überhaupt nicht.
Mein Handy vibrierte.
Joss: Ich hab MEGA-Gossip für dich.

Ich schaute zu ihr rüber, aber sie wirkte, als würde sie Mrs Adams 
zuhören. Nach einem kurzen Blick zu unserer Lehrerin schrieb 
ich zurück.

Ich: Raus damit.
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Joss: Nur zur Info, ich hab’s durch eine Nachricht von 
Kate erfahren.
Ich: Also ist es vielleicht nicht wahr. Kapiert.

Die Schulglocke läutete, also nahm ich meine Sachen vom Tisch 
und stopfte sie in meine Tasche.

Während Joss und ich unsere Schließfächer ansteuerten, sagte 
sie: »Bevor ich es dir erzähle, musst du mir versprechen, dass du 
nicht gleich durchdrehst. Hör mir erst mal zu Ende zu, okay?«

»O mein Gott.« Das Herz rutschte mir in die Hose. »Was ist 
los?«

Wir bogen in den Westflügel ab, und bevor ich die Chance 
hatte, sie anzuschauen, sah ich, dass er mir entgegenkam.

Michael Young?
Ich bliebt abrupt stehen.
»Uuuund … da ist mein Gossip«, verkündete Joss, aber ich 

hörte gar nicht mehr zu.
Leute rempelten mich an und gingen um mich herum, wäh-

rend ich einfach dastand und ihn anstarrte. Er sah noch genauso 
aus wie früher, nur größer und breiter und heißer (falls das 
überhaupt möglich war). Mein Kindheitsschwarm bewegte sich 
in Zeitlupe, während winzige blaue Vögel zwitschernd um sei-
nen Kopf herumflatterten und sein goldenes Haar in einer glit-
zernden Brise wehte.

Ich glaube, mein Herz setzte aus.
Michael hatte früher am Ende der Straße gewohnt, und er 

war mein Ein und Alles gewesen. Solange ich denken konnte, 
war ich in ihn verliebt gewesen. Er war immer wahnsinnig toll 
gewesen. Schlau, kultiviert und … ich weiß nicht … traumhaf-
ter als alle anderen Jungen. Er hatte mit den Kindern aus der 
Nachbarschaft abgehangen (mit mir, mit Wes, mit den Potter-
Jungs aus dem Eckhaus, mit Joss) und hatte dabei gespielt, was 

21



Kinder halt so spielen: Verstecken oder Fangen, Touch-Football, 
Klingelmännchen und so weiter. Aber während Wes und die 
Potters es lustig fanden, mir Schlamm in die Haare zu werfen, 
weil es mich zum Kreischen brachte, hatte Michael Blätter be-
stimmten Baumarten zugeordnet und dicke Bücher gelesen und 
nicht beim Ärgern mitgemacht.

Mein Gehirn setzte »Someone Like You« auf die Playlist, und 
der Song begann von Neuem.

I’ve been searching a long time,
For someone exactly like you.

Er trug eine Khakihose und ein schwarzes Shirt, also ein Outfit, 
das zeigte, dass er wusste, was gut aussah, aber auch, dass er sich 
nicht allzu viele Gedanken über Mode machte. Seine Haare 
 waren dicht und blond und genauso gestylt wie seine Klamot-
ten  – betont lässig. Ich fragte mich, wie sie wohl riechen  würden.

Seine Haare, nicht seine Klamotten.
Er musste spüren, dass eine Stalkerin in der Nähe war, denn 

die Zeitlupe hörte auf, die Vögel verschwanden, und er schaute 
mich direkt an.

»Liz?«
Mann, war ich froh, dass ich mir die Mühe gemacht hatte, 

Retrograde Red auf meine Lippen aufzutragen! Das Universum 
musste eindeutig gewusst haben, dass Michael mir am heutigen 
Tag begegnen würde, also hatte es alles dafür getan, dass ich 
 einigermaßen präsentabel aussah.

»Hey, chill«, presste Joss zwischen zusammengebissenen Zäh-
nen hervor, aber ich konnte das Grinsen, das mein gesamtes 
 Gesicht umfasste, nicht zurückhalten, als ich fragte: »Michael 
Young?«
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»Und los geht’s«, hörte ich Joss murmeln, aber das war mir 
egal.

Michael kam zu mir, um mich zu umarmen, und ich schlang 
meine Arme um seine Schultern.

O mein Gott, o mein Gott! Mein Magen begehrte auf, als ich 
seine Finger an meinem Rücken spürte und erkannte, dass dies 
unser Meet-Cute sein könnte.

O. Mein. Gott.
Ich war definitiv richtig dafür gekleidet, und er sah umwer-

fend aus. Hätte der Moment perfekter sein können? Ich schaute 
Joss an, die in Zeitlupe den Kopf schüttelte, doch das spielte 
keine Rolle.

Michael war zurück.
Er roch gut – so was von gut –, und ich wollte mir jedes win-

zige Detail dieses Momentes einprägen. Das weiche, warme 
 T-Shirt unter meinen Handflächen, seine breiten Schultern, die 
goldene Haut an seinem Nacken, nur wenige Zentimeter ent-
fernt von meinem Gesicht.

War es falsch, die Augen zu schließen und tief einzuat…
»Ups.« Jemand rempelte uns hart an und unterbrach unsere 

Umarmung. Zuerst wurde ich gegen Michael gepresst und dann 
von ihm weggestoßen, und als ich mich umdrehte, sah ich, wer 
es war.

»Wes!«, sagte ich, verärgert darüber, dass er unseren Moment 
ruiniert hatte, aber gleichzeitig immer noch so glücklich, dass 
ich ihn trotzdem anstrahlte. Ich war nicht in der Lage, nicht zu 
lächeln. »Pass doch besser auf, wo du hinläufst, okay?«

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Jaaa …?«
Er betrachtete mich eingehend und fragte sich wahrschein-

lich, warum ich grinste, statt wegen des Klebebandvorfalls aus-
zurasten. Er sah aus wie jemand, der auf die Pointe eines Witzes 
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wartete, doch seine Verwirrung ließ meine Laune nur noch bes-
ser werden.

Ich kicherte. »Ja, du Trottel. Du könntest andere verletzen, 
Kumpel.«

Er runzelte die Stirn. »Tut mir leid.« Er sprach nun lang-
samer. »Ich hatte mich gerade mit Carson unterhalten und hab 
dieses extrem schwierige Ding mit dem Rückwärtsgehen aus-
probiert. Aber genug von mir. Wie war deine Fahrt zur Schule?«

Ich wusste, dass er alle Einzelheiten hören wollte – wie lange 
ich gebraucht hatte, um das Klebeband zu entfernen, und dass 
ich mir dabei zwei frisch manikürte Fingernägel abgebrochen 
hatte –, aber diese Genugtuung würde ich ihm nicht geben. 
»Richtig, richtig gut. Wie nett, dass du fragst!«

»Wesley.« Michael gab Wes einen Bro-Handschlag – wann 
hatten sie Zeit gehabt, das einzuüben? – und sagte: »Du hattest 
recht, was die Biolehrerin betrifft.«

»Das liegt daran, dass du neben mir gesessen hast. Sie haaasst 
mich.« Wes grinste und begann, irgendwas zu quatschen, aber 
ich ignorierte die Nervensäge und beobachtete stattdessen 
 Michael beim Sprechen und Lachen und beim Genauso-süß-
Sein, wie ich ihn in Erinnerung hatte.

Nur dass er mittlerweile die Worte so in die Länge zog wie 
ein Südstaatler.

Michael Young hatte einen so weichen Akzent, dass ich am 
liebsten eine handschriftliche Danksagung an den Staat Texas 
versandt hätte, weil dieser Typ dadurch noch anziehender wirk-
te als früher. Ich verschränkte die Arme und schmolz förmlich 
dahin, während ich seinen Anblick genoss.

Joss, deren Existenz ich in Gegenwart dieses umwerfenden 
Michael-Wesens glatt vergessen hatte, stieß mich mit dem Ell-
bogen an. »Mach dich locker«, flüsterte sie. »Du sabberst ja.«
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Ich verdrehte die Augen, ohne ihr große Beachtung zu schen-
ken.

»Hey, hör mal.« Wes zurrte seinen Rucksack fest und zeigte 
auf Michael. »Erinnerst du dich an Ryan Clark?«

»Natürlich.« Michael lächelte und sah dabei aus wie ein Se-
natspraktikant. »Erster Malspieler der Baseballmannschaft, 
stimmt’s?«

»Genau.« Wes senkte die Stimme. »Ryno schmeißt morgen 
’ne Party bei seinem Dad – du solltest auf jeden Fall kommen.«

Ich bemühte mich, meine Miene neutral zu halten, während 
ich zuhörte, wie Wes meinen Michael zu einer Party einlud. Ich 
meine, Wes hing zwar mit den Typen ab, die Michael noch von 
früher kannte, aber trotzdem. Waren sie auf einmal die besten 
Freunde, oder was?

Das wäre nicht gut für mich. Konnte nicht gut für mich sein.
Denn Wes Bennett lebte dafür, mich fertigzumachen – so war 

es schon immer gewesen. In der Grundschule hatte er einen 
Frosch in mein Barbie-Traumhaus gesetzt und den abgetrennten 
Kopf eines Gartenzwergs in meine selbst gemachte Tausch-Bib-
liothek. In der Middle School hatte er es wahnsinnig witzig ge-
funden, so zu tun, als hätte er übersehen, dass ich im Garten 
lag, um dann die Sträucher seiner Mutter zu wässern, wobei er 
mich mit dem Schlauch »versehentlich« nass spritzte, bis ich 
schrie.

Und jetzt, in der Highschool, hatte er es sich zur Mission ge-
macht, mich täglich wegen des Parkplatzes zu malträtieren. Ich 
war mittlerweile abgehärteter als früher und brüllte über den 
Zaun hinweg ihn und seine coolen Mannschaftsfreunde an, 
wenn sie so laut waren, dass sie meine Musik übertönten. Aber 
trotzdem.

»Klingt gut.« Michael nickte, und ich fragte mich, wie er 
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wohl mit Cowboyhut und Flanellhemd aussehen würde. Dazu 
vielleicht ein paar Westernstiefel – auch wenn ich nicht genau 
wusste, inwieweit sich diese von normalen Cowboystiefeln 
unterschieden.

Ich würde es später googeln müssen.
»Ich schick dir eine Nachricht mit den Einzelheiten. Ich muss 

los – wenn ich zur nächsten Stunde zu spät komme, muss ich 
garantiert nachsitzen.« Wes drehte sich um und begann, in die 
andere Richtung zu joggen, wobei er uns »Bis später, Leute« zu-
rief.

Michael sah Wes hinterher, bevor er zu mir runterschaute. 
»Er war so schnell weg, dass ich ganz vergessen habe, zu fragen, 
ob der Dresscode casual ist.«

»Für die Party?« Als hätte ich irgendeine Ahnung gehabt, was 
die ach so coolen Sporttypen zu ihren Partys trugen. »Wahr-
scheinlich?«

»Ich frag Wesley besser noch mal.«
»Super!« Ich bemühte mich, ihm mein strahlendstes Lächeln 

zu schenken, obwohl ich innerlich daran zugrunde ging, dass 
Wes unser Meet-Cute ruiniert hatte.

»Ich muss auch los«, sagte er. »Aber ich kann’s kaum erwar-
ten, bald wieder mit dir zu plaudern.«

Dann nimm mich mit zu der Party, schrie ich in Gedanken.
»Joss?« Michael schaute mit offenem Mund an mir vorbei. 

»Bist du es?«
Sie verdrehte die Augen. »Hat ja lange genug gedauert.«
Joss hatte den Jungs aus der Nachbarschaft immer näher-

gestanden, hatte mit Wes und Michael Football gespielt, wäh-
rend ich unbeholfene Radschläge im Park vollführt und erfun-
dene Lieder gesungen hatte. Mittlerweile hatte sie sich in diesen 
hochgewachsenen, wahnsinnig gut aussehenden Menschen ver-
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wandelt. Heute hatte sie ihre Braids zu einem Zopf gebunden, 
aber statt zerzaust auszusehen, so wie es bei mir der Fall war, 
wenn ich einen Zopf trug, brachte es ihre Wangenknochen noch 
besser zur Geltung.

Die Schulglocke läutete, und Michael zeigte auf den Laut-
sprecher. »Das ist mein Zeichen. Bis später.«

Er entfernte sich in die andere Richtung, und auch Joss und 
ich setzten uns in Bewegung.

»Ich kann nicht glauben, dass Wes uns nicht zu der Party ein-
geladen hat.«

Sie warf mir einen Blick zu. »Weißt du überhaupt, wer Ryno 
ist?«

»Nein, aber darum geht es doch gar nicht. Er hat Michael vor 
unseren Augen eingeladen! Da wäre es doch nur höflich ge-
wesen, uns auch einzuladen.«

»Aber du hasst Wes.«
»Na und?«
»Warum willst du dann, dass er dich irgendwohin einlädt?«
Ich seufzte. »Sein unfreundliches Benehmen kotzt mich ein-

fach an.«
»Also ich für meinen Teil bin froh, dass er uns nicht gefragt 

hat, denn ich will auf keinen Fall zu irgendeiner Party von die-
sen Typen. Ich war schon mal bei Ryno, und da geht es in erster 
Linie um Bier-Pong, Fireball-Whisky und diese kindischen ›Ich 
hab noch nie‹-Spiele.«

Joss hatte früher, bevor sie mit Volleyball aufgehört hatte, mit 
den beliebten Leuten abgehangen, also hatte sie schon einige 
Partys hinter sich gehabt, bevor wir zwei uns so gut  angefreundet 
hatten. »Aber …«

»Hör zu.« Joss blieb stehen und packte mich am Arm, um 
mich aufzuhalten. »Das ist es, was ich dir erzählen wollte. Kate 
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hat geschrieben, dass Michael neben Laney wohnt und dass sie 
einander seit zwei Wochen daten.«

»Laney? Laney Morgan?« Neeeiiin. Das konnte nicht wahr 
sein. Nein-nein-nein-nein, bitte, Gott, nein. »Aber er ist doch 
gerade erst hergezogen …«

»Offenbar ist er schon vor einem Monat umgezogen, hat aber 
noch ein paar Kurse seiner alten Schule online beendet. Es geht 
das Gerücht um, dass er und Laney so gut wie offiziell zusam-
men sind.«

Nicht Laney. Mein Magen zog sich zusammen, als ich an ihre 
perfekte kleine Nase dachte. Ich wusste, es war irrational, aber 
die Vorstellung, dass Laney und Michael zusammen waren, war 
fast zu viel für mich. Dieses Mädchen bekam immer das, was 
ich wollte. Und jetzt auch noch ihn, verdammt!

Als ich mir die beiden zusammen vorstellte, verengte sich 
meine Kehle. Mein Herz schmerzte.

Es würde mich vernichten.
Denn er war nicht nur alles, wovon ich je geträumt hatte – er 

und ich hatten auch eine gemeinsame Vergangenheit. Eine 
wundervolle, wichtige Vergangenheit … Wir hatten zusammen 
aus Gartenschläuchen getrunken und Glühwürmchen  gefangen. 
Ich dachte an das letzte Mal zurück, als ich Michael gesehen 
hatte. Es war bei ihm zu Hause gewesen. Seine Familie hatte ein 
Abschiedsgrillen für alle Nachbarn organisiert, und ich war zu-
sammen mit meinen Eltern hingegangen. Meine Mom hatte 
ihre berühmten Cheesecake-Riegel gemacht, und Michael hatte 
uns an der Tür empfangen und Getränke angeboten, als wäre er 
erwachsen. Alle Kinder aus der Siedlung hatten an diesem 
Abend stundenlang Kickball auf der Straße gespielt, und sogar 
die Erwachsenen hatten sich uns hin und wieder angeschlossen. 
Einmal hatte meine Mutter zusammen mit Michael eingeschla-
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gen, nachdem sie es in ihrem sommerlichen Blumenkleid und 
den Plateausandalen zur Home Base geschafft hatte. Dieser Mo-
ment war so fest in meiner Erinnerung verankert wie ein ver-
gilbtes Foto in einem alten Album.

Ich glaube nicht, dass Michael je geahnt hat, wie unsterblich 
ich in ihn verliebt gewesen war. Er war einen Monat vor dem 
Tod meiner Mutter weggezogen und hatte damit das erste Fit-
zelchen meines Herzens herausgerissen, das bald darauf voll-
kommen zerschmettert worden war.

Joss schaute mich an, als wüsste sie genau, was ich dachte. 
»Michael Young ist nicht der Typ, für den du zum Bahnhof 
sprinten solltest, um ihn davon abzuhalten, in seinen Zug zu 
steigen. Verstanden?«

Aber das könnte er sein. »Na ja, streng genommen sind sie 
noch nicht offiziell zusammen, also …«

Wir setzten uns wieder in Richtung ihres Schließfachs in Be-
wegung, drängten uns durch die Menge. Wahrscheinlich wür-
den wir wegen unseres unerwarteten Zusammentreffens mit 
Michael zu spät kommen, aber es hatte sich auf jeden Fall ge-
lohnt.

»Ernsthaft. So eine bist du nicht.« Sie warf mir einen strengen 
mütterlichen Blick zu. »Das mit Michael gerade war nicht euer 
Meet-Cute.«

»Aber …« Ich traute mich kaum, es auszusprechen, weil ich 
nicht wollte, dass sie es abtat. Dennoch quiekte ich fast, als ich 
fragte: »Was, wenn doch?«

»O mein Gott. Ich wusste in der Sekunde, als ich erfahren 
habe, dass er wieder hier ist, dass du durchdrehen würdest.« Sie 
zog die Augenbrauen zusammen und die Mundwinkel nach 
unten, als sie vor dem Spind stehen blieb und das Schloss  drehte. 
»Du kennst den Typen doch gar nicht mehr, Liz.«
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